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Wenn Arbeitnehmer sich leistungsgerecht be-
lohnt fühlen, ist das Risiko einer arbeitsbeding-
ten Erschöpfung deutlich geringer. „Das bedeu-
tet allerdings mehr als nur angemessene Be-
zahlung, wichtig ist vor allem die soziale Aner-
kennung, die Menschen für ihren Arbeitseinsatz
erhalten“, konstatiert der Frankfurter Sozial-
psychologe Prof. Dr. Dr. Rolf Haubl. Dies ist ein
wichtiges Ergebnis einer jetzt veröffentlichten
Studie, an der Wissenschaftler der Goethe-
Universität, des Sigmund-Freud-Instituts und
der Technischen Universität Chemnitz beteiligt
waren.

Im Rahmen der Untersuchung wurden 2011
fast 900 Supervisoren der Deutschen Gesell-
schaft für Supervision e. V. (DGSv) befragt. Diese
Expertinnen und Experten bestätigten: Über 
alle Branchen hinweg sind die Arbeitsbedin-
gungen so, dass viele Beschäftigte ihre psy-
chische Gesundheit riskieren. Von Entwarnung
kann keine Rede sein. Dazu das signifikante 
Zitat einer Supervisorin aus einem von 30 In-
tensivinterviews: „… als ich da hinkam, hatte

die Leitungskraft 600 Überstunden. Und alles,
was unter 100 war, bedeutet irgendwie, die 
arbeiten nicht richtig.“
Wie lassen sich Arbeitsbedingungen so gestal-
ten, dass das Risiko eines Burn-outs sinkt? Ar-
beitgeber sollten in die Organisationskultur in-
vestieren, ist das Fazit der Studie. Dazu Haubl:
„Neben der leistungsgerechten Belohnung als
einflussreichster Faktor kommt es besonders
auf das Verhalten und die Einstellung der Vor-
gesetzten und der Kollegen an: Chefs, die ihre
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht nur als
Kostenfaktoren betrachten, sondern als eine
Belegschaft mit produktiven Fähigkeiten, die 
sie nachhaltig zu entwickeln suchen, schützen
ebenso vor überfordernden Arbeitsbedingun-
gen, wie Kollegen, die sich halbwegs solida-
risch verhalten.“
In den meisten Organisationen hat in den ver-
gangenen Jahren die Arbeitsintensität eindeu-
tig zugenommen: Arbeitsprozesse werden ver-
dichtet und beschleunigt, Nischen beseitigt; die
Zahl der prekären und befristeten Arbeitsver-
hältnisse nimmt zu. Die Supervisoren, die für
diese Studie befragt wurden, sind mit den 
turbulenten Veränderungen in der Arbeitswelt 
bestens vertraut. Ihre Einschätzungen sind be-
sonders aussagekräftig, weil sie einerseits als
kritische Zeitzeugen derartige Prozesse be-
obachten und ungeschönte Einblicke in das
Innenleben von Organisationen haben, ande-
rerseits aber auch gemeinsam mit Einzelper-
sonen und Teams nach konstruktiven Hand-

lungsalternativen suchen. Immer häufiger, so
stellen die Befragten fest, wird Arbeitnehmern
zugemutet, einander widersprechende Anfor-
derungen – wie die zwischen Professionalität
und Kosteneinsparung – ohne betriebliche
Unterstützung auszuhalten und abzufedern.
„Und das führt entweder dazu, sehenden 
Auges die eigene Gesundheit zu riskieren, um
Karrierevorteile zu erlangen, oder es demorali-
siert“, so Haubl. „Sollen Arbeitsplätze keine Ge-
sundheitsrisiken sein, wie es die Weltgesund-
heitsorganisation in der Charta von Ottawa ver-
langt, bedarf es eines Einstellungswandels, der
heute vielerorts noch in weiter Ferne liegt.“

Quelle: Prof. Dr. Dr. Rolf Haubl, Professur 
für psychoanalytische Sozialpsychologie,
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften,
Campus Bockenheim; Prof. Dr. Günter G.
Voss, Professur für Industrie- und Tech-
niksoziologie, Fachbereich Soziologie, TU
Chemnitz
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In einem Urteil vom 15. März 2012 zu „Urhe-
berrecht und verwandte Schutzrechte“ hat der
Gerichtshof der Europäischen Union entschie-

den, dass die kostenlose Wiedergabe von 
Tonträgern in einer privaten Zahnarztpraxis
keinen Vergütungsanspruch der Tonträger-
hersteller nach sich zieht. Ausgangspunkt war
eine Klage der italienischen Kartellgesellschaft
für Tonaufnahmen (Società Consortile Fono-
grafici, SCF) gegen einen italienischen Zahn-
arzt, „der Tonträger in Gegenwart seiner Pa-
tienten als Hintergrundmusik wiedergibt“. Die
SCF war der Auffassung, dass es sich hierbei
um eine gewerbsmäßige Nutzung von Ton-
trägern handele und demnach eine entspre-
chende Ge bührenpflicht besteht. Der Gerichts-
hof widersprach dieser Auffassung. Das voll-
ständige  Urteil (Rechtssache C 135/10) kann
unter http://curia.europa.eu eingesehen wer-
den.

Quelle: Gerichtshof der Europäischen Union
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Forscher des Wellman Center for Photomedicine
des Massachusetts General Hospital haben erst-
mals einen Laser entwickelt, der auf einer ein-
zelnen lebenden Zelle basiert. Malte Gather, ein
Forscher des Teams, erklärt: „Ein Teil der Motiva-
tion war schlicht und einfach wissenschaftliche
Neugier. Zusätzlich dazu sollte herausgefunden
werden, warum biologische Substanzen bisher
keine größere Rolle in Bezug auf Laser spielten
und ob es einen grundlegenden Grund dafür
gibt, dass Laser in der Natur nicht vorkommen.
Weiterhin wollten wir versuchen einen Weg zu
finden, Laser auf Basis lebender Organismen
herzustellen.“ Grundlage für die Forschung
spielte ein grün fluoreszierendes Protein (GFP),
welches in bestimmten Quallenarten entdeckt

und bereits weitreichend wissenschaftlich
untersucht wurde. Um das Potenzial des Pro-
teins zu erforschen, gaben die Forscher eine das
GFP gelöst in Wasser in einen Zylinder umgeben
von Spiegeln und beobachteten, dass die Lö-
sung die Energie verstärken und kurze Laser-
strahlen erzeugen konnte. Die Forscher ermittel-
ten die Konzentration des GFP, die notwendig für
den Lasereffekt ist. Sie fanden zudem heraus,
dass die sphärische Form der Zelle als eine Art
Linse agierte, die das Licht neu konzentrierte. Die
Erkenntnisse sind für photodynamische Thera-
pien nutzbar sowie für die optische Industrie. 

Quelle: Wellman Center for Photomedicine,
Massachusetts General Hospital 

Meilenstein in der Photomedizin 

Lebender Laser

Von explosiven Substanzen hält man gern etwas
Abstand, doch um sie aufzuspüren und che-
misch nachzuweisen ließ sich ein recht enger
Kontakt bisher nicht vermeiden. An der TU Wien
wurde nun eine Methode entwickelt, Chemika-
lien auch in geschlossenen Gefäßen auf eine
Entfernung von über hundert Metern genau zu
untersuchen. „Die Methode, die wir verwenden,
ist die Raman-Spektroskopie“, sagt Professor
Bernhard Lendl vom Institut für Chemische
Technologien und Analytik der TU Wien. Mit ei-
nem Laserstrahl beleuchtet man die zu analy-
sierende Probe. Wird das Licht an den Molekü-
len der Probe gestreut, kann es seine Energie
ändern. Einzelne Photonen des Laserlichts kön-
nen z.B. Schwingungen in den Molekülen der
Probe anregen und dadurch Energie abgeben.
Damit ändert sich die Wellenlänge des Lichts
und somit seine Farbe. Aus der genauen Farb-
zusammensetzung des gestreuten Lichts lässt
sich ablesen, an welcher chemischen Substanz
es gestreut wurde.

Messen aus großer Distanz 
„Von hundert Millionen Photonen regen nur ei-
nige wenige überhaupt einen Raman-Streu-
prozess in der Probe an“, sagt Bernhard Zach-
huber. Nur ein winziger Bruchteil gelangt von
der Probe zum Lichtdetektor. Um aus diesem
schwachen Signal viel Informationen heraus-
zulesen, verwendet man ein leistungsfähiges
Teleskop und hochempfindliche Lichtsenso-

ren. „Selbst bei einem Abstand von über hun-
dert Metern lassen sich so Substanzen wie 
TNT, ANFO oder Hexogen noch zuverlässig
nachweisen“, berichtet Engelene Chrysostom
(TU Wien). Die Raman-Spektroskopie auf gro-
ßen Distanzen funktioniert sogar, wenn die
untersuchte Probe in einem undurchsichtigen
Container versteckt ist. Der Laserstrahl wird
zwar am Container gestreut, dringt aber teil-
weise auch ins Innere ein, wo es immer noch 
zu  Raman-Streuprozessen kommt. 

Vom Flughafen bis zum Mars
Die neue Methode könnte Sicherheitskontrollen
auf Flughäfen einfacher machen. Darüber hinaus
ist Raman-Spektroskopie auf große Distanzen
überall dort interessant, wo es schwierig ist, ganz
nah an das Untersuchungsobjekt heranzukom-
men. Für die Untersuchung von Eisbergen kann
das genauso nützlich sein wie für Gesteinsunter-
suchungen bei Mars-Missionen. Auch in der 
Chemischen Industrie gibt es für solche Metho-
den ein breites Einsatzgebiet. Die Anmeldung
zum Patent durch die TU Wien ist bereits erfolgt.

Quelle: Technische Universität Wien  

Laserforschung

Wiener Forscher finden
Sprengstoff mit Laser 

Bernhard Zachhuber beim Montieren optischer Ele-
mente des Spektrometers.

Die Aufgaben für das Praxisteam kommen im-
mer mehr klassischen männlichen Interessen
entgegen. Der Ausbildungsberuf „Zahnmedizi-
nischer Fachassistent/ZFA“ ist daher für junge
Männer interessanter geworden. Mittlerweile
steigt der Anteil an männlichen Auszubilden-
den bereits kontinuierlich – im Vergleich zum
Zeit raum vor zehn Jahren hat sich der Män-
neranteil unter den ZFA-Auszubildenden fast
vervierfacht. 

Die Auszubildenden erleben strukturierte Ab-
läufe und medizinisches Hightech in Behand-
lung und Verwaltung, zudem bieten sich viel-
fältige Chancen, sich weiterzuentwickeln und
in der Praxis Karriere zu machen. Insbe sondere
die sich  vermehrt  bildenden größeren  Pra-
xis strukturen  ermöglichen verschiedene Lei-
tungspositionen, z.B. als Praxismanager. Die
jungen Männer im  Praxisteam bringen atmo-
sphärisch eine „männliche Note“, dienen zu-
dem in der kinderzahnärztlichen Behandlung
als motivierende Vorbilder und  können männ -
liche Patienten anders ansprechen als ihre
weiblichen Teammitglieder. 
Informationen zum Ausbildungsberuf über-
mittelt jede Landeszahnärztekammer.

Quelle: Dentista Club

Ausbildungsplatz Zahnarztpraxis 

Für junge Männer
 immer spannender
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Der Europäische Forschungsrat (ERC) hat Prof.
Dr. R. J. Dwayne Miller, Professor für „Free-
Electron Laser Science“ am Fachbereich Phy-
sik der Universität Hamburg, für ein gemeinsa-
mes Forschungsprojekt mit dem Universitäts-
klinikum Hamburg-Eppendorf (UKE) 2,5 Millio-
nen Euro Fördermittel für fünf Jahre bewilligt.
Gemeinsam mit einem Team des UKE, das 
unter Leitung des Physikers Dr. Wolfgang 
Wöllmer und des Dekanats steht, wird Prof. 
Miller sein neu entwickeltes Laserskalpell 
testen. 

Mit dem Picosekunden-Infrarot-Laser (PIRL)
soll dank neuer Erkenntnisse der Miller-
Gruppe in der Lasertechnik zukünftig eine 
minimalinvasive Chirurgie möglich sein, das 
bedeutet präzisere und gewebeschonendere
Operationen mit weniger Narbenbildung. Zu-
dem kann das entnommene Gewebe, z.B. Tu-
morzellen, in intaktem Zustand analysiert wer-
den. 

Quelle: Universität Hamburg

Forschungspreis

Präzisere Chirurgie dank Infrarot-Laserskalpell
Die KZBV widerspricht GKV-Forderungen nach
Kontrolle privater zahnärztlicher Leistungen für
gesetzlich Versicherte. Der KZBV-Vorstands-

vorsitzende, Dr. Jürgen Fedderwitz, äußerte:
„Die Krankenkassen haben ihre Ausgaben 
für die zahnmedizinische Betreuung der Ver-
sicherten […] immer weiter zurückgefahren.
Jetzt wollen sie ihre Leistungsschwäche kom-
pensieren, indem sie Behandlungen kontrollie-
ren, die sie gar nicht bezahlen. Das nenne ich
Chuzpe.“ Fedderwitz sieht dafür auch keiner-
lei Notwendigkeit: „Die Zahnärzte rechnen drei
Viertel aller privaten Leistungen seit Jahren 
unverändert nach dem niedrigen Standardsatz
ab. Und die Versicherten haben dabei volle Kos-
tentransparenz.“ Er forderte den GKV-Spitzen-
verband auf, sich den eigentlichen Versor-
gungsproblemen zu stellen: „Es ist ärgerlich,
wenn sich die Kassen vordergründig als An-
wälte unserer Patienten aufspielen, während
sie im Hintergrund Versorgungsdefizite […]
trotz üppiger Finanzpolster ignorieren […].“

Quelle: KZBV

GKV-Abrechnungskontrolle 

KZBV widerspricht 

Schwefelwasserstoff, unter anderem für Mund-
geruch verantwortlich, ist idealer Nährboden für
Stammzellen. Das behaupten japanische Wis-
senschaftler der Nippon Dental University in 
Tokio, Japan, in einer kürzlich veröffentlichten

Studie unter dem Thema: Hydrogen sulfide in-
creases hepatic differentiation in toothpulp stem
cells. Das Team um Dr. Ken Yaegaki untersuchte
Möglichkeiten, wie Schwefelwasserstoff einge-

setzt werden kann, Stammzellen des mensch-
lichen Zahns in Leberzellen umzuwandeln. Die
Wissenschaftler isolierten die Stammzellen aus
der Zahnpulpa. Mithilfe des Schwefelwasser-
stoffs gelang es ihnen, diese Stammzellen zu
funktionsfähigen Leberzellen reifen zu lassen.
Die dentalen Stammzellen könnten demnach
zukünftig der Lebertherapie dienlich sein. Aus
den Stammzellen seien nicht nur funktionsfä-
hige, sondern auch außergewöhnlich viele und
„reine“ Leberzellen entstanden. „Reine Zellen“
bedeuten, dass sich nur wenige der Stammzel-
len in andere Formen von Gewebe entwickeln
oder Stammzellen bleiben. Das sei besonders
wichtig, wenn man später mit diesen Stamm-
zellen Patienten behandeln wolle. Je geringer
die „Fehlerquote“ in der Reifung der Stammzel-
len, desto geringer auch die Gefahr, dass sich 
durch die transplantierten Stammzellen bösar-
tige  Tumoren entwickeln, erklären die Wissen -
schaftler in der Studie, deren Details im Journal
of  Breath Research 1/12 veröffentlicht wurden
(http://iopscience.iop.org/1752–7163).  Die
bemerkenswerte Fähigkeit zur Umwandlung
von Stammzellen setzt große Hoffnung in der
weltweiten Forschung zu Möglichkeiten der Or-
gantherapie bzw. zur Therapie bisher unheilba-
rer Krankheiten, wie Parkinson oder Alzheimer.

Quelle: Technische Universität Wien

Stammzellforschung

Dentale Stammzellen für Organtherapie?
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